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Das Zweite Vatikani­
sche Konzil, das am 11. 
Oktober vor 60 Jahren 

eröffnet wurde, war 
das markanteste Ereig­

nis der katholischen 
Kirche in den letzten 
hundert Jahren. Wie 
sieht das die davon 

geprägte Generation? 
Im „Thema der Woche“ 
kommt ein zu Beginn 

des Konzils junger 
Priester und Theologe 

zu Wort – und Stimmen 
von zur Zeit des Konzils 
Geborenen werden zur 

Sprache gebracht.   
Redaktion: Otto Friedrich

Von Wolfgang Beinert 

Wieso und wozu?

Die Konzilsankündi-
gung durch Johan-
nes XXIII. am Abend 
des 25. Jänner 1959 
provozierte in aller 

Welt zwei Fragen: Wieso ein Kon-
zil? Und wozu? Wieso: Als Inhaber 
der absoluten Leitungs- und Lehr-
gewalt seit 1870 konnte der Papst 
doch eigenständig alle Maßnah-
men zum Wohl der Kirche ergrei-
fen. Antwort: Genau das hatte er 
eben getan! Aber wozu? Konzilien 
galten bisher als Feuerwehr der 
Kirche im ultimativen Einsatz, 
wenn die Flammen aus dem Dach 
der Kirche schlugen. 

Aber Pius XII. hatte das Haus gut 
bestellt: Außer dem Widerschein 
der Sonne leuchtete nichts. Artur 
Michael Landgraf, Weihbischof im 
fränkischen Bamberg, exzellen-
ter Kenner der Dogmengeschich-
te, gab 1957 zu Protokoll: „Gäbe 
es eine Prophezeiung, dass das 
Ende der Welt da sei, wenn Frie-
den in der Kirche herrscht und der  
Höhepunkt der Theologie erreicht 
ist, dann wäre es wohl so weit“. 

Als am 11. Oktober 1962 die Bi-
schöfe in schier endlosem Zug zur 
Konzilseröffnung in St. Peter ein-
zogen (vgl. Bild Seite 1), war auch 
diese Frage beantwortet, aber an-
ders als es Landgraf gemeint hat-
te. Im Mai 1959 hatte das Staats- 
sekretariat von den Bischö-
fen und Theologischen Fakul- 
täten des Erdkreises Voten für die 
Agenda der Versammlung erbe-
ten. Sie prasselten wie ein Stark-
regen auf den Vatikan – heute ge-
sammelt in elf lexikonstarken 
Bänden. Der Schwerpunkt war 
überdeutlich: Die pianische Kir-
chenruhe war die Ruhe eines 
Friedhofs. Es brodelte in der Kir-
che.  Sonder Zweifel musste das 
Konzil ein Konzil der Kirche über 
die Kirche für die Kirche werden.

Was ist Kirche?
Schon in der ersten Arbeitssitzung 
(13. Oktober) zeigte sich, dass es 
zwei kontroverse Lager gab: eine 
überschaubare Minorität (10–20 
Prozent) und eine überwältigende 
Mehrheit. Was sie schied, war 
das Kirchenbild. Die Minderheit 
(hauptsächlich Kurienbischöfe) 
dachte traditionalistisch. Sie ging 
von der paulinischen Vorstellung 
der Kirche als Leib Christi aus, 
reduzierte diese aber bis zur Un-
kenntlichkeit – wichtig war ih-

nen lediglich das Haupt: Das war 
der römische Bischof, der als Stell- 
vertreter (vicarius) des Herrn die 
Kirche in seinem Namen, mit sei-
ner Voll-Macht führte. 

Kirche erscheint als Pyrami-
de, streng vertikal ausgerichtet. 
Schneidet man (auch ganz oben) 
die Pyramide durch, bleibt der obe-
re Teil immer noch Pyramide, der 
untere mitnichten. So konnte man 
seit dem Vatikanum I sagen, was im 
Mittelalter die Einzelmeinung ei-
nes Augustinus Triumphus (+ 1328) 
gewesen war: „Papa, qui dici potest 
Ecclesia“ – zwischen Papst und 
Kirche steht das mathematische 

Gleichheitszeichen. Kirche ist Uni-
versalkirche mit Filialen (die Orts-
kirchen, also die Bistümer). Haupt-
tugend der Christgläubigen ist der 
Gehorsam. Kirche ist wesensmäßig  
Hierarchie. Die Konzilsaufgabe 
war kosmetisch: An ewigen Wahr-
heiten vermag man nichts zu än-
dern; verständlicher ließen sie 
sich aber möglicherweise doch aus- 
drücken.

Die reformbereite Majorität 
dachte gleichfalls paulinisch, 
doch sah sie wie der Apostel den 
Leib als Gesamtheit aller Glieder, 
deren jedes einzelne für die Inte-
grität und Funktionalität des Or-

ganismus gleich lebensförderlich 
ist. Die Kirche gleicht einem Netz, 
in dem die Horizontale wichtig 
ist: Die Knotenpunkte sind mit 
der Mitte (Rom), aber auch unter-
einander untrennbar verknüpft. 

Die Universalkirche besteht in 
und aus den Ortskirchen. Haupt-
tugend ist die Dialogbereitschaft. 
Kirche ist die Gemeinschaft des 
Gottesvolkes (communio). Die ge-
genwärtige Kirche war von die-
sem Ideal weit entfernt: Das Kon-
zil würde ein Reformkonzil sein 
müssen.

Die Ironie der Positionen: Dog-
mengeschichtlich betrachtet 
waren die Traditionalisten die 
Neuerer: Ihr Kirchenbild war 
recht eigentlich die Frucht des 
Konzils von 1870 – und dieses lag 
gerade 90 Jahre zurück. Die Refor-
mer hingegen dachten in den Ka-
tegorien der Überlieferung: Ihre 

Konzeption gründet in der Bibel 
und galt unbestritten weit über 
tausend Jahre, aber auch noch bis 
in die Gegenwart hinauf.

Der konziliare 
Sündenfall

Beide Parteien standen sich un-
versöhnlich gegenüber. Doch die 
Mehrheiten waren klar. Paul VI. 
freilich, der zweite Konzilspapst, 
legte höchsten Wert auf die Ein-
stimmigkeit oder wenigstens Ein-
mütigkeit der Schlussvoten. Die 
war nur zu erreichen, indem man 
in den Dokumenten die unter-
schiedlichen Positionen nebenei-
nander stehen ließ – zur Auswahl 
der einzelnen. Da es sich bei den 
Kirchenbildern aber nicht um ge-
gensätzliche (konträre) und al-
so vermittelbare (Kompromissen 
zugängliche), sondern um wider-
sprüchliche (kontradiktorische) 
Vorstellungen handelte, konnten 
sich zwar alle in den Dokumenten, 
jedoch nicht zueinander finden. 

So sang die Kirchenkonstituti-
on Lumen gentium (Nr. 20–25) das 
Hohelied der Höchstvollmacht 
des Bischofskollegiums (natür-
lich einschließlich des Papstes), 
doch in der ihr beigegebenen „Er-
läuternden Vorbemerkung“ stand, 
dass der römische Bischof sein 
Amt ganz ohne es ausüben konn-
te – ad placitum – nach Belieben. 
Das war 1870 ganz und gar nicht 
definiert worden. Man braucht 
weder eine seherische noch eine 
besondere analytische Begabung, 
um zu erkennen: Da war der Streit 
vorprogrammiert.

Der Sündenfall
 der Päpste

Und der Streit kam. Die Päpste der 
Nachkonzilszeit schlugen sich 
auf die Seite der Kurialen, sie wa-
ren also Parteigänger der hierar-
chologischen Konzeption. Behut-
sam, doch unbeirrlich revidierten 
sie die Positionen der Kirchenver-
sammlung – oft mit deren eige-
nen Worten. Sie schienen auf ih-
rer Spur zu sein, hegten sie aber 
tatsächlich nach Kräften ein. Was 

Der em. Wiener  
Weihbischof 
Helmut Krätzl 
schrieb am 
11.10.2012 übers  
Konzil, s. „Zwi-
schen Kontinui-
tät und Reform“ 
auf furche.at.

Schnee von  
gestern oder 
Quellgrund 
für morgen?

Als das II. Vatikanum begann, schrieb der Autor dieses Betrags an 
der Gregoriana in Rom gerade seine Dissertation. Eine heutige  
Konzils-Einschätzung eines der großen alten Männer der Theologie.

	„	Eine Kirche als ‚communio‘ hat die Fähigkeit, 
wesentlich zu Frieden, Versöhnung, Gerechtigkeit 
und Freiheit in der Menschheit beizutragen. “

Bischöfe  
versammelt
Konzilsväter  
(alle katholischen 
Bischöfe waren  
stimmberechtigt) 
beim liturgischen 
Abschluss der ers­
ten Konzilsession 
des II. Vatikanums, 
8. Dezember 1962 
im Petersdom.
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Von Otto Friedrich

Als das Konzil begann, war ich dreiein­
halb Jahre alt. Als es 1965 endete, hatte 
ich gerade meine Volksschullaufbahn 

begonnen. Ich bin also, was mein katholisches 
Christsein betrifft, ein Kind des Konzils – und 
habe die augenfälligsten Umbrüche selber er­
lebt. Als siebenjähriger Ministrant lernte ich 
noch das lateinische Stufengebet auswendig, 
eine Zwiesprache zwischen dem Priester und 
den Ministranten am Anfang des Gottesdiens­
tes: „Introibo ad altare Dei. Ad Deum qui laetifi-
cat juventutem meam. – Zum Altar Gottes will 
ich treten. Zu Gott, der mich erfreut von Jugend 
an.“ Die oft Psalmversen entstammenden Wor­
te kann ich nach fünf Jahrzehnten in der für 
mich damals unverständlichen Sprache immer 
noch hersagen. Aber schon ein, zwei Jahre spä­
ter, war die lateinische Feier Geschichte.

Meine katholische Sozialisation fand weit­
gehend in der Aufbruchsstimmung nach dem 
Konzil statt. Die größten Absurditäten des ka­
tholischen Regimes habe ich schon nicht mehr 
am eigenen Leib erfahren. Meine Eltern erzähl­
ten aber: Noch um 1960, als es den „Index“ gab, 
also das Verbot für Katholiken, bestimmte Bü­
cher zu lesen, mussten sie bei einem Geistlichen 
um Dispens von diesem Verbot ansuchen, wenn 
sie etwa beruflich Jean-Paul Sartres „Geschlos­
sene Gesellschaft“ lesen wollten.

Man kann sich heute kaum mehr vorstellen, 
wie sehr Mutter Kirche das Denken ihrer Kinder 
reglementierte. All das – und noch viel mehr – 
war mit dem Konzil schlagartig vorbei. Ich bin 
im Geschmack der Freiheit eines Christenmen­
schen aufgewachsen – vor dem Konzil wäre der­
artiger Anklang an die Häresie Martin Luthers 
für einen Rechtgläubigen undenkbar gewesen. 
Auch der sehr konservative Religionsprofes­
sor der Gymnasialzeit, der seinen Widerstand 
gegen das Konzil tagtäglich manifestierte, in­
dem er nur im priesterlichen Talar unterrichte­
te – von uns Schülern als altvaterische Marot­
te belächelt, konnte dagegen nichts ausrichten.

Wenn ich den konziliaren Aufbruch nicht 
hätte mitmachen können, wäre ich vermutlich 
nicht mehr katholisch. In der Kraftlosigkeit, 
mit der sich die katholische Kirche hierzulande 
heute darbietet, kann man sich kaum mehr aus­
malen, was das für befreiende Zeiten waren – 
 etwa als ich in Wien einen Vortrag Karl Rah­
ners hörte, bei dem der damals schon legendä­
re Konzilstheologe dem jungen Studenten die 
vorgebliche Glaubensgewissheit und die dog­
matischen Lehrsätze, die aus dem erwähnten 
Religionsunterricht noch im Kopf schwirrten, 
dadurch auflöste, dass er den Zweifel bzw. die 
Gewissheit zuließ, dass auch er, Rahner, Gottes 
eben ganz gewiss nicht gewiss war.

Die Ernüchterung folgte in den Jahrzehnten 
danach, als zum einen die konservative Min­
derheit lautstark den Aufbruch bekämpfte und 
die Schaltstellen der kirchlichen Macht besetz­
te. Die beiden Päpste Johannes Paul II. (1978–
2005) und Benedikt XVI. (2005–13) versuchten 
durch ihre Personalpolitik bei Bischofsernen­
nungen – in Österreich unter anderem durch 
den erzkonservativen Missbrauchstäter Hans 
Hermann Groër als Kardinal in Wien und den 
Hardliner Kurt Krenn in St. Pölten – eine Rück­
abwicklung der nachkonziliaren Dynamiken 
zu erreichen.

Viele der Kirchenreformthemen waren 
auf dem Konzil bereits angesprochen wor­
den und wurden in den Ortskirchen da­
nach weltweit diskutiert: Ende des Pflicht­
zölibats für Priester, Zugang zu kirchlichen 
Ämtern für Frauen, eine Neubewertung 
der Ehe- und Sexualmoral … Der Stillstand 
oder auch Rückwärtsgang bei diesen The­
men hinterließ bei den Konzilsbewegten 
Spuren – Exodus und Relevanzverlust der  
katholischen Kirche in Europa wurden un­
übersehbar. In der eigenen Biografie äußer­
te sich dies auch im Gefühl, beim kirchlichen 
Engagement immer der Jüngste zu sein – das 

galt für mich in meinen Zwanzigern ebenso 
wie vier Jahrzehnte später. 

Nicht zuletzt die Missbrauchsskandale leg­
ten strukturelle Wunden offen, und im Ponti­
fikat von Franziskus (seit 2013) wurden diese 
zunehmend offen thematisiert. Der gegenwärti­
ge Papst rückt denn auch das II. Vatikanum, an 
dem er selber, anders als seine beiden Vorgän­
ger, gar nicht teilgenommen hatte, wieder in den 
Fokus. Ob der neue „konziliare“ Kurs der Kir­
che von Dauer sein wird, und ob die (Rück-)Be­
sinnung aufs II. Vatikanum etwas an der Erosi­
on des Christentums in Europa ändern kann, ist 
fraglich – jedenfalls zumindest offen. Der Kon­
zilsgeborene und Konzilsbewegte findet sich da 
heute als Skeptiker über die aktuellen Wege der 
katholischen Kirche wieder. 

Ein Buch der Hoffnung – trotz allem
Man mag da das neue Buch eines anderen 

aus der „Generation Konzil“ zur Hand nehmen, 
der seine Hoffnung auf einen Kirchenfrühling 
nicht aufgegeben hat. Der in München als Seel­
sorger und Publizist wirkende Vorarlberger  
Jesuit Andreas R. Batlogg bettet sein „Aus dem 
Konzil geboren“ ebenfalls in ein biografisches 
Setting ein: Batlogg, der im Jahr der Konzils­
eröffnung zur Welt kam, setzt gleichfalls bei 
seinen Kindheits- und Jugenderfahrungen an, 
um seine Verwurzelung im Konzil darzustel­
len. Es gelingt ihm in der Folge, die wichtigsten 
Ereignisse rund ums Konzil, aber auch die Es­
senz von dessen Texten und Aussagen kompakt 
zu kompilieren. Batlogg kommt dabei zugute, 
dass er 2008–2015 das Karl-Rahner-Archiv in 
München geleitet hat und aus dem Fundus des 
Konzilstheologen schöpfen kann – prominent 
zitiert er Rahners Münchner Vortrag übers 
Konzil unmittelbar nach dessen Ende 1965.

Gleichzeitig referiert er auch den emeritier­
ten Wiener Weihbischof Helmut Krätzl, der 

bei Höchstverlautbarungen ein­
zig zählte, waren nicht die Argu­
mente (so Humanae vitae Nr. 28 
ausdrücklich), sondern deren ge­
horsame Rezeption. Sie war auch 
dann restlos zu leisten, wenn die 
Dokumente gar nicht die Letzt­
verbindlichkeit („Unfehlbarkeit“) 
in Anspruch nahmen. So der 

„Treueid“ Johannes Paul II. von 
1988 (Absatz 3).

Doch dann geschah Unvor- 
gedachtes. Das Vatikanum II hat­
te die Mündigkeit der Laien ge­
lehrt – und diese machten nun da­
von Gebrauch. Mit Humanae vitae 
wurde gleich noch die gesamte 
Sexualmoral der Kirche entsorgt. 
Römische Weisungen wurden 
erst einmal analysiert auf ihre 
ekklesiale Förderlichkeit. Glau­
benslehren wurden hinterfragt 
und gegebenenfalls ad acta gelegt. 
Die je Unteren kritisierten scho­
nungslos die je Oberen. 

Selbst Kardinäle beteiligten 
sich an diesem Spiel. Durch das 
Handling des Missbrauchsskan­
dals (in Amerika ab 1980, in 
Deutschland ab 2010) verlor die 
Hierarchie ihr wichtigstes Kapi­
tal, die Glaubwürdigkeit und das 
Vertrauen. Alle wissen, wie es um 
die Kirche steht … Die Krise sucht 
ihresgleichen.

Jubilieren?
Ist also der 60. Jahrestag des Kon­
zils der Kirche über die Kirche 
für die Kirche eigentlich eine To­
tenfeier? Oder gilt der alte Spruch, 
jüngst auch von Franziskus zi­
tiert: Es brauche ein Jahrhundert, 
bis eine solche Versammlung 
wirksam wird? Ist das Jubiläum 
also Vorfreude kommender Kir­
chengröße? Die im Titel gestell­
te Frage jedenfalls ist momentan 
nicht zu beantworten. 

Alles hängt davon ab, ob sich 
die Gemeinschaft der Glauben­
den mutig und tapfer zum kom­
munionalen Kirchenverständ­
nis durchzuringen vermag. Es ist 
keine Alternative geblieben. Das 
hierarchologische hat kläglich 
und auf der ganzen Linie versagt. 
Das Ideal der Gemeinschaft aber 
hat Chancen. Es ist im Gegensatz 
zur anderen Kirchenkonzeption 
auch einer Gesellschaft plausi­
bel zu vermitteln, welche von den 
(freilich nicht immer eingelösten) 
Idealen der Menschenrechte, der 
Mitbestimmung, der Ebenbürtig­
keit der Glieder bestimmt wird. 

Eine Kirche als communio hat 
die angeborene Fähigkeit, we­
sentlich, nachdrücklich und er­
folgreich zu Frieden, Versöhnung, 
Gerechtigkeit und Freiheit in der 
Menschheit heute beizutragen –  
alles Größen, die überlebens­
wichtig für die Menschheit heute 
sind. Die Kirche wäre dann wahr­
lich Appell (ekklesia heißt zusam­
mengerufene Gemeinschaft) in 
Christi Geist nach Gottes Willen 
zur Fortexistenz der Menschen: 
Lebensquell für morgen, nicht 
Schnee von gestern.

Der Autor, Jg. 1933, war 1978–98 
Professor für Dogmatik an der 
Uni Regensburg, wo bis 1977 
Joseph Ratzinger lehrte, dessen 
Schüler Wolfgang Beinert ist.

das Konzil als „Im Sprung gehemmt“ (so des­
sen Buchtitel aus 1998) kritisierte und konter­
kariert es mit der Sicht eines „Sprungs nach 
vorn“, wie es Krätzl einige Jahre später selber 
formuliert hat. Das Highlight des Buchs ist, 
wie es Batlogg spannend und konzis gelingt, 
das II. Vatikanum als „Laboratorium kollekti­
ver Wahrheitsfindung“ darzustellen und zu be­
werten. Daneben nähert er sich gleichermaßen 
kompetent wie kritisch dem Schlagwort vom 

„Geist des Konzils“, das Reformer wie Kritiker 
der nachkonziliaren Befreiungen gleicherma­
ßen im Mund führen.

Der Punkt, auf den Batlogg, der schon einiges 
zum Pontifikat seines Ordensbruders Franzis­
kus publiziert hat, hinzielt, ist die Rolle des am­
tierenden Papstes, der für ihn ein später Garant 
fürs Konzil ist – nicht alle werden Batlogg da 
zustimmen. Gleiches gilt fürs Plädoyer des Au­
tors, sich auf den Prozess der Synodalität, die 
Franziskus zurzeit ausruft, einzulassen, und 
die der Autor erst recht als „Erbe des Konzils“ 
identifiziert. Batlogg sieht in dieser Methode 
auch etwas, das Franziskus aus seiner latein­
amerikanischen Erfahrung in die Weltkirche 
mitgenommen hat: „Europa kann von Latein­
amerika lernen – auch was die Umsetzung des 
letzten Konzils anlangt“ – so Batlogg am Ende 
des gut lesbaren und wirklich anschaulichen 
Buchs, das auch der Generation nach der „Ge­
neration Konzil“ Lust auf die Beschäftigung 
mit dem nun 60 Jahre alten Kirchenereignis 
machen kann.

Wir Kinder des Konzils
Die Generation der heute Sechzigjährigen ist mit den Errungenschaften des II. Vatikanums groß geworden:  
Der FURCHE-Religionsjournalist erinnert sich und der Münchner Jesuit schreibt dazu ein persönliches Buch.

Aus dem Konzil 
geboren
Von Andreas 
R. Batlogg
Tyrolia 2022
222 S., geb.,  
€ 22,–

„ Ob der neue ‚konziliare‘ Kurs der 
Kirche von Dauer sein wird, und ob 

die Besinnung aufs II. Vatikanum 
etwas an der Erosion des Christen-

tums ändern kann? “

Rom, Petersplatz, 
11.10.1962. Papst 
Johannes XXIII. auf 
dem Weg zur Kon-
zilseröffnung. Beim 
Eingang in den Pet-
ersdom verließ der 
Papst den Tragses-
sel und ging zu Fuß – 
auf Augenhöhe mit 
den Konzilsvätern - 
in den Dom.

Zum Konzilsjubiläum
Andreas R. Batloggs Analyse des II. Vatikanums 
aus Sicht eines „Konzilsgeborenen“ wird am 
Mittwoch, 12. Oktober, 18.30 Uhr, im Wiener 
Kardinal-König-Haus, 1130 Wien, Kardinal-
König-Platz 3, vorgestellt. Otto Friedrich, 
stv. Chefredakteur der FURCHE, spricht dazu 
mit Andreas R. Batlogg SJ und der Wiener  
Pastoraltheologin Regina Polak.
Informationen: www.kardinal-koenig-haus.at

BUCHPRÄSENTATION


